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PROLOG

QUALVOLLES STÖHNEN hallte über den mondbleichen Boden
einer Waldlichtung. An ihrem Rand kauerten zwei Katzen im
Schatten der Büsche. Eine von ihnen wand sich in Schmerzen,
peitschte mit dem langen Schwanz. Die andere erhob sich mit
gesenktem Kopf auf die Pfoten. Der Kater war schon seit vie-
len langen Monden ein Heiler, und doch konnte er jetzt nur
hilflos zusehen, wie der Anführer seines Clans von der Krank-
heit überwältigt wurde, die schon so viele Leben gefordert
hatte. Er wusste von keinem Kraut, das diese Krämpfe und
das Fieber lindern könnte.
Der Anführer krümmte sich erneut und fiel dann erschöpft

auf das moosgepolsterte Nest. Das schüttere, graue Fell des
Heilers sträubte sich, als die Hoffnung ihn verließ. Voller
Angst beugte er sich vor und schnüffelte. Der Kranke atmete
noch, aber es war ein übel riechender, flacher Atem, und jedes
Mal, wenn er Luft holte, hoben sich mühsam seine mageren
Flanken.
Ein Schrei durchschnitt den Wald. Diesmal war es nicht

der einer Katze, sondern einer Eule. Eulen brachten Tod in
den Wald, stahlen Beute und sogar Junge, die sich zu weit von
ihren Müttern entfernt hatten.
Der Heiler hob flehend die Augen zum Himmel, betete
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zu den Geistern seiner Kriegerahnen, der Eulenschrei möge
kein böses Vorzeichen sein. Er starrte durch die Äste, die das
Dach des Baus bildeten, und suchte den Himmel nach dem
Silbervlies ab. Aber das Lichterband, in dem der SternenClan
lebte, war hinter Wolken verborgen. Den Heiler schauderte
vor Angst. Hatten ihre Kriegerahnen sie der Krankheit über-
lassen, die das Lager heimsuchte?
Dann bewegte der Wind die Bäume, raschelte in den tro-

ckenen Blättern. Hoch oben glitten die Wolken beiseite und
ein einzelner Stern sandte einen schwachen Lichtstrahl durch
das Blätterdach. Der Anführer sog lang und tief die Luft
ein. Wie ein springender Fisch tauchte Hoffnung im Herzen
des Heilers auf. Der SternenClan war also doch auf ihrer
Seite.
Schwach vor Erleichterung hob er das Kinn, dankte schwei-

gend seinen Kriegerahnen, dass sie das Leben des Anführers
verschont hatten. Er kniff die Augen vor dem Lichtstrahl zu-
sammen. Tief in seinem Kopf hörte er das Murmeln geister-
hafter Stimmen. Sie wisperten von glorreichen Schlachten in
der Zukunft, von neuen Territorien und von einem größeren
Clan, der sich aus der Asche des alten erhob. Freude wallte
in der Brust des Heilers auf und pochte durch seine Pfoten.
Der Stern vermittelte mehr als nur eine Botschaft des Über-
lebens.
Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, wischte ein großer,

grauer Flügel über das Sternenlicht und tauchte den Bau der
Katzen wieder in Dunkelheit. Der Heiler zuckte zurück und
duckte sich auf den Boden. Kreischend stürzte sich die Eule
auf den Bau und zerrte mit den Krallen an seinem Blätterdach.
Sie musste die Krankheit gewittert haben, die den Anführer
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schwächte, und suchte leichte Beute. Aber die Zweige waren
zu dick, die Eule konnte nicht hindurchdringen.
Der Heiler horchte auf ihren langsamen Flügelschlag, der

sich im Wald verlor. Dann setzte er sich mit hämmerndem
Herzen auf und suchte erneut den Nachthimmel ab. Mit dem
Vogel war auch der Stern verschwunden. An seiner Stelle
befand sich nur noch undurchdringliche Schwärze. Kaltes
Entsetzen kroch unter das Fell des Heilers und packte sein
Herz.
»Hast du das gehört?«, rief ein Kater mit vor Angst schril-

ler Stimme durch die Öffnung des Baus. Der Heiler zwängte
sich rasch hinaus auf die Lichtung; er wusste, dass der Clan
von ihm eine Deutung des Vorzeichens erwartete. Krieger,
Königinnen und Älteste, alle, die gesund genug waren, kro-
chen aus ihren Höhlen auf die Lichtung. Der Heiler zögerte
einen Augenblick und horchte, was die Clan-Katzen einander
ängstlich zuflüsterten.
»Was hat eine Eule hier zu suchen?«, zischte ein gefleckter

Krieger und seine Augen leuchteten in der Finsternis.
»Sie kommen sonst nie so nah ans Lager«, klagte ein Äl-

tester.
»Hat sie Junge geraubt?«, fragte ein anderer Krieger und

wandte seinen breiten Kopf der Katze neben ihm zu.
»Diesmal nicht«, antwortete die silberne Königin. Sie hatte

drei von ihren Jungen durch die Krankheit verloren und ihre
Stimme war dumpf vor Trauer. »Aber sie kommt vielleicht
zurück. Sie hat unsere Schwäche gerochen.«
»Man sollte meinen, dass der Gestank des Todes sie abhal-

ten würde.« Ein gestreifter Krieger humpelte auf die Lichtung.
Seine Pfoten waren erdverkrustet und sein Fell struppig. Er
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hatte gerade einen Kameraden begraben. Noch mehr Gräber
mussten ausgehoben werden, aber er war zu schwach, um in
dieser Nacht weiterzumachen. »Wie geht es unserem Anfüh-
rer?«, fragte er mit angstvoller Stimme.
»Wir wissen es nicht«, antwortete der gefleckte Krieger.
»Wo ist der Heiler?«, wimmerte die Königin.
Die Katzen durchsuchten mit Blicken die Lichtung und

der Heiler sah ihre angsterfüllten Augen im Dunkeln funkeln.
Er konnte die wachsende Panik in ihren Stimmen hören und
wusste, er musste sie beruhigen, er musste sie davon überzeu-
gen, dass der SternenClan sie nicht völlig verlassen hatte. Tief
holte er Luft, zwang sein Fell, sich flach auf seine Schultern zu
legen, und lief zur Mitte der Lichtung.
»Wir brauchen keinen Heiler, um zu erfahren, dass der Eu-

lenschrei vom Tod gesprochen hat«, winselte ein Ältester mit
weit aufgerissenen Augen.
»Woher willst du das wissen?«, fauchte der gefleckte Krie-

ger.
»Ja«, stimmte ihm die Königin mit einem Blick auf den Äl-

testen zu. »Der SternenClan spricht nicht zu dir!« Sie drehte
sich um, als der Heiler zu ihnen trat. »Ist die Eule ein Vorzei-
chen gewesen?«, miaute sie ängstlich.
Der Heiler trat voller Unbehagen von einer Pfote auf die

andere und vermied eine direkte Antwort. »Der SternenClan
hat heute Nacht zu mir gesprochen«, verkündete er. »Habt ihr
den Stern zwischen den Wolken leuchten sehen?«
Die Königin nickte und in den Augen der Katzen um sie

herum flackerte verzweifelte Hoffnung auf.
»Was für eine Bedeutung hatte dieser Stern?«, fragte der

Älteste.
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»Wird unser Anführer am Leben bleiben?«, wollte der ge-
streifte Krieger wissen.
Der Heiler zögerte.
»Er kann jetzt nicht sterben!«, rief die Königin. »Was ist

mit seinen neun Leben? Der SternenClan hat sie ihm erst vor
sechs Monden verliehen!«
»Der SternenClan kann ihm nur eine bestimmte Menge an

Kraft schenken«, antwortete der Heiler. »Aber unsere Ahnen
haben uns nicht vergessen«, fuhr er fort und versuchte das
Bild des dunklen Eulenflügels, der den schmalen Lichtstrahl
ausgelöscht hatte, beiseitezuschieben. »Der Stern hat eine
hoffnungsvolle Botschaft gebracht.«
Ein schriller Klageschrei erklang aus einer düsteren Ecke

des Lagers. Eine schildpattfarbene Königin sprang auf und
eilte auf das Geräusch zu. Die anderen starrten weiterhin auf
den Heiler und ihre Augen bettelten um Trost.
»Hat der SternenClan von Regen gesprochen?«, fragte ein

junger Krieger. »Es ist schon so lange keiner mehr gefallen.
Regen könnte die Krankheit aus dem Lager waschen.«
Der Heiler schüttelte den Kopf. »Nicht davon, aber von

einer großen, neuen Morgenröte, die unseren Clan erwartet.
In diesem Lichtstrahl haben mir unsere Kriegerahnen die Zu-
kunft gezeigt. Sie wird glorreich sein!«
»Dann werden wir also überleben?«, miaute die silberne

Königin.
»Wir werden mehr als überleben«, versprach der Heiler.

»Wir werden den ganzen Wald beherrschen!«
Erleichtertes Gemurmel stieg von den Katzen auf und das

erste Schnurren seit fast einem Mond im Lager. Aber der Hei-
ler wandte den Kopf ab, um das Zittern seiner Schnurrhaare
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zu verbergen. Er betete darum, dass der Clan nicht weiter
nach der Eule fragen möge. Er wagte nicht, ihnen die fürchter-
liche Warnung mitzuteilen, die der SternenClan hinzugefügt
hatte, als der Vogelflügel den Stern verdunkelte – dass der
Clan für seine große, neue Morgendämmerung den höchsten
denkbaren Preis würde bezahlen müssen.
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1. KAPITEL

WARMER SONNENSCHEIN strömte durch das Blätterdach und
fiel auf Feuerherz’ Fell. Er duckte sich tiefer. Er wusste, dass
sein Haarkleid im saftigen Grün des Unterholzes orangefar-
ben leuchtete.
Eine Pfote vor die andere setzend, kroch er unter einem

Farnbusch voran. Er konnte eine Taube riechen. Langsam be-
wegte er sich auf den appetitanregenden Duft zu, bis er den
drallen Vogel zwischen den Farnbüschen herumpicken sah.
Er streckte die Krallen aus, seine Pfoten juckten vor Er-

wartung. Er hatte Hunger, nachdem er die Morgenpatrouille
angeführt und den ganzen Vormittag gejagt hatte. Jetzt war
Hochsaison für Beute, eine Zeit, in der sich der Clan am
Reichtum des Waldes mästen konnte. Nach der großen Über-
schwemmung während der Blattgrüne war zwar wenig Regen
gefallen, dennoch waren die Wälder reich an Nahrung. Feuer-
herz hatte den Haufen Frischbeute im Lager aufgefüllt, nun
war es an der Zeit, für sich selbst zu jagen. Er spannte die
Muskeln an, bereit zum Sprung.
Plötzlich wehte die trockene Brise einen zweiten Geruch

heran. Er öffnete das Maul und neigte den Kopf zur Seite. Die
Taube musste es ebenfalls gerochen haben, denn sie riss den
Kopf hoch und breitete die Flügel aus, aber zu spät. Unter
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ein paar Brombeerzweigen schoss ein weißes Fellknäuel her-
vor. Feuerherz sah, wie sich die Katze auf den überraschten
Vogel stürzte und ihn mit den Vorderpfoten auf den Boden
drückte. Dann tötete sie ihn mit einem schnellen Biss ins Ge-
nick.
Der köstliche Geruch von Frischbeute stieg Feuerherz in

die Nase. Er stand auf und trottete aus dem Unterholz zu dem
flaumig weißen Kater.
»Gut gemacht, Wolkenpfote!«, miaute er. »Ich habe dich

nicht kommen sehen, bevor du gesprungen bist.«
»Dieser blöde Vogel auch nicht«, krähte Wolkenpfote und

zuckte selbstgefällig mit dem Schwanz.
Feuerherz spürte, wie sich seine Schultern anspannten.

Wolkenpfote war nicht nur sein Schüler, sondern auch der
Sohn seiner Schwester. In seiner Verantwortung lag es, ihm
die Fähigkeiten eines Clan-Kriegers und den Respekt vor dem
Gesetz der Krieger beizubringen. Der junge Kater war un-
leugbar ein guter Jäger, aber Feuerherz wünschte sich doch,
er würde sich ein wenig Bescheidenheit angewöhnen. Er frag-
te sich, ob Wolkenpfote jemals die Bedeutung verstehen
würde, die das Gesetz der Krieger hatte, all die Traditionen
und Rituale, die viele Monde alt waren und durch die Katzen
im Wald von einer Generation zur nächsten weitergegeben
wurden.
Wolkenpfote jedoch war im Zweibeinerort geboren von

Prinzessin, Feuerherz’ Hauskätzchenschwester. Er selbst hatte
ihn als winziges Junges zum DonnerClan gebracht. Feuerherz
wusste aus eigener bitterer Erfahrung, dass Clan-Katzen kei-
nen Respekt für Hauskätzchen aufbrachten. Auch er hatte
seine ersten sechs Monde bei Zweibeinern gelebt, und es gab
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Katzen in seinem Clan, die ihn niemals vergessen lassen wür-
den, dass er nicht im Wald geboren war.
Ungeduldig zuckte er mit den Ohren. Er selbst tat alles, um

seine Treue zum Clan zu beweisen, aber sein widerspenstiger
Schüler war anders. Wenn Wolkenpfote die Zuneigung seiner
Clan-Kameraden gewinnen wollte, musste er einen Teil seiner
Überheblichkeit ablegen.
»Ein Glück, dass du so schnell gewesen bist«, bemerkte er.

»DerWind kam aus deiner Richtung. Ich konnte dich riechen,
obwohl ich dich nicht sehen konnte. Auch der Vogel hat dich
gerochen.«
Wolkenpfotes langes schneeweißes Fell sträubte sich und

aufgebracht entgegnete er: »Ich habe gewusst, dass der Wind
von meiner Seite kam! Aber ich konnte sehen, dass diese
blöde Haustaube nicht schwer zu fangen sein würde, egal ob
sie mich riecht oder nicht.«
Der junge Kater blickte Feuerherz herausfordernd in die

Augen, und Feuerherz spürte, wie sein Unmut zu Ärger an-
wuchs.
»Es ist eine Wildtaube, keine Haustaube!«, fauchte er.

»Und ein richtiger Krieger zeigt mehr Respekt für die Beute,
die seinen Clan ernährt.«
»Jawohl, ganz recht«, entgegnete Wolkenpfote. »Mir ist

nicht aufgefallen, dass Dornenpfote viel Respekt für dieses
Eichhörnchen gezeigt hat, mit dem er gestern ins Lager ge-
kommen ist. Nach seinen Worten war es so dämlich, dass ein
Junges es hätte fangen können.«
»Dornenpfote ist nur ein Schüler«, knurrte Feuerherz.

»Wie du hat auch er noch eine Menge zu lernen.«
»Ich habe denVogel jedenfalls gefangen, oder etwa nicht?«,
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grummelte Wolkenpfote und stieß die Taube mürrisch mit der
Pfote an.
»Zu einem Krieger gehört mehr, als Tauben zu fangen!«
»Ich bin schneller als Maispfote und stärker als Dornen-

pfote«, fauchte Wolkenpfote zurück. »Was verlangst du noch
von mir?«
»Die Kameraden aus deinem Bau wissen jedenfalls, dass

ein Krieger niemals mit dem Wind im Rücken angreift!« Feu-
erherz war bewusst, dass er sich nicht in eine Auseinander-
setzung ziehen lassen sollte, aber die Widerspenstigkeit seines
Schülers machte ihn so wütend wie eine Zecke am Ohr.
»Na wunderbar! Du bist vielleicht auf der richtigen Wind-

seite gewesen, aber ich war vor dir bei der Taube!« Wolken-
pfote hob seine Stimme zu einem wütenden Jaulen.
»Ruhig«, zischte Feuerherz plötzlich beunruhigt. Er hob

den Kopf und prüfte die Luft. Der Wald schien merkwürdig
still und Wolkenpfotes schrilles Miauen hallte zu laut durch
die Bäume.
»Was ist los?« Wolkenpfote blickte sich um. »Ich kann

nichts riechen.«
»Ich auch nicht«, gab Feuerherz zu.
»Warum machst du dir dann Sorgen?«
»Tigerkralle«, antwortete Feuerherz knapp. Der dunkle

Krieger war durch seine Träume gestreift, seit er vor einem
Viertelmond von Blaustern aus dem Clan verbannt worden
war. Tigerkralle hatte versucht, die Anführerin des Donner-
Clans zu töten, aber Feuerherz hatte ihn daran gehindert und
Tigerkralles lange verborgenen Verrat dem ganzen Clan offen-
bart. Der große Krieger war seitdem spurlos verschwunden,
aber Feuerherz spürte, wie eisige Krallen der Angst sein Herz


